Vietnamkrieg, Mondlandung
und Studentenbewegung

Die Welt hatte sich seit dem Ende des 2.
Weltkrieges verandert. Nachrichten gelang-
ten schneller um den Globus. Die Kom-
munikation wurde rascher und intensi-
ver. Damit konnten Trends und Inhalte
von Bewegungen und Gegenbewegun-
gen schneller transportiert werden.
Kalter Krieg und ideologische Teilung
Europas, getrennt durch den Eisernen
Vorhang und Mauern, aber auch erbar-
mungsloser Krieg der Amerikaner in
Indochina, Korea und Vietnam préagte.
Die Jugend begann sich aufzulehnen,
wollte eine Gegengesellschaft bilden.
Weltweit wurde gegen den Vietnam-
krieg demonstriert, aber auch gegen
Rassendiskriminierung. Angela Davis,
Martin Luther King und Che Guevara
wurden zu Galionsfiguren der Jugend.
Auch die Musikszene wurde vielféaltiger
und pragte ganze Generationen. Ju-
gendliche formierten sich in Bewegun-
gen — Mods, Teds, Hippies, Skins und
Punks - jede Kultur mit eigenen Beklei-
dungsvorschriften und Musik.

Die Studentenbewegung politisierte,
wollte Demokratie beim Wort nehmen
und umsetzen. Demgegentiber stand
rigides Vorgehen der Politik. Als
Antwort auf zaghafte Reformen des
Prager Frihlings rollten und schossen
sowjetische Panzer. Bei Demonstratio-
nen im ,goldenen Westen“ wurde Tréa-
nengas eingesetzt und Teilnehmer*
erschossen. Auf Leitfiguren der Studen-
tenbewegung® wurden Attentate veribt.
Junge Extremisten gingen in den
Untergrund, nahmen Personlichkeiten
aus Wirtschaft und Politik als Geiseln,
schmissen Bomben, zerstorten Leben —
auch ihr eigenes. Terrorattentate und
Flugzeugentfilhrungen hielten die Welt
in Atem. Die Amerikaner landeten auf
dem Mond.

In Osterreich war das alles auch zu sptiren —
nur abgeschwéacht und oft verzogert.

Jahrelang war ,Die Hitparade” mit Eva
Maria Kaiser und ,Die Musicbox” mit
Andre Heller - immer nachmittags um
15 Uhr - die einzigen Musiksendungen,
in denen Musik fir die Jugend gespielt
wurde.

Literatur und Liedern, die im Dialekt
verfasst waren, wurde die Ernsthaftig-
keit und Seriositat lange abgesprochen.
Meine Deutschlehrerin im Gymnasium
konnte das Wort ,,Rozznjogd” ¢ gar nicht
aussprechen und schrieb es an die
Tafel.

Jugendliche kéampften mit den Eltern
um jeden Zentimeter Haarlange und um
die Blue Jeans, die unten ausgefranst
sein mussten, von Miuttern aber stets
abgeschnitten und feinséauberlich ge-
saumt wurden. Alle, die langere Haare
hatten, wurden ,,Gammler” genannt und
das tagliche Leben wurde erschwert
durch einen Generationenkonflikt, der
in vielen Facetten ausgetragen wurde.
So nannte Andre Heller einen bei unse-
ren Eltern allseits beliebten Unterhalter’
das ,Brechreizmittel der Nation” und
der Parteivorsitzende der SPO und spa-
tere Bundeskanzler Bruno Kreisky
Gunther Nenning einen ,Wurstel”.

Anfang der 70er Jahre entstand in
Osterreich auch ansatzweise eine auto-
nome Frauenbewegung und - anfangs
noch zaghaft - eine Okologiebewegung.

Im Sommer 1976 sorgte die Besetzung
des Auslandsschlachthofes in St. Marx
fur Schlagzeilen. Dieser sollte abgeris-
sen werden, wurde von Jugendlichen
besetzt und Uber drei Monate gehalten.
Es gab dort eine Gemeinschaftskiiche,
ein Kinderhaus, ein Frauenhaus, Kiins-
tlerwerkstatten. Alle Beschliisse wur-
den demokratisch im Plenum gefasst -
auch das Ende der Besetzung am 6.
Oktober. Am 12. Oktober Uberrollten
dann die Planierraupen das Gelande.
Der Inlandschlachthof wurde als Ersatz

Die Jugend lehnt
sich gegen die
herrschende
Gesellschaft auf

Besetzung fluhrt zum
Kulturzentrum Arena
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1.Jugend-Infocenter

Studentenbewegung
solidarisierte sich
mit Randgruppen,
auch mit
Heimkindern
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zur Verfugung gestellt und wird seit
1977 als Autonomes Kulturzentrum
Arena gefuhrt.

1978 sprach sich eine knappe Mehrheit
der Osterreicherlnnen gegen das Atom-
kraftwerk Zwentendorf aus. Die Regie-
rung reagierte darauf eher beleidigt.
Die Alternativ- und Okologiebewegung
erhielt dadurch jedoch Auftrieb und
konnte auch 1984 bei der Besetzung der
Hainburger Au auf breite Unterstitzung
der Bevolkerung zahlen. Den jugend-
lichen Besetzern, die nicht permanent
in der Au sein konnten, wurde am
Heimweg nach einer Nacht in der Au in
der StraBenbahn von alteren Menschen
Platz gemacht. Erkannt wurden die
Aubesetzer am Stroh in den Haaren und
rinnenden, roten Nasen, denn die Be-
setzung der Au fand im Dezember statt.

Viel war in Bewegung. Die ersten Frau-
enhduser entstanden. Fur autonome
Projekte gab es offene Ohren und Sub-
ventionen. In der Gassergasse wurden
die Raumlichkeiten der WOK, die umge-
siedelt war, besetzt. In diesem Haus
richteten die Besetzer zwei Alternativ-
schulen und zwei Kindergruppen ein.
Als das Objekt zwei Jahre spéater doch
abgerissen wurde, stellte die damalige
Jugendstadtratin Gertrude Frohlich -
Sandner ein Ersatzobjekt in der Hof-
muhlgasse zur Verfugung. Es entstand
tatséchlich eine Art Gegengesellschaft
mit Wohngemeinschaften, Lebensge-
meinschaften ohne Trauschein und Kin-
dergruppen in Elternselbstverwaltung.

Der neue Weg des Jugendamtes

1968 begannen SozialarbeiterInnen und
Sozialpadagoglnnen Jugendliche nach
ihrer Entlassung aus der Heimerzie-
hung nachzubetreuen. Dieses Projekt,
vom Jugendamt gemeinsam mit dem
Verein ,Rettet das Kind” durchgefihrt,
war der Vorlaufer fur die spatere

Jugendintensivbetreuung, die auch der
Vorbeugung von Heimunterbringungen
diente. 1975 wurde die erste Sozial-
arbeiterin des Jugendamtes als haupt-
amtliche Jugendintensivbetreuerin ein-
gesetzt.

Als Reaktion auf neue Tendenzen in der
Jugendbewegung wurde 1973 das erste
Info-Center erdéffnet. Sozialarbeiter-
Innen, Psychologlnnen und ein Psychia-
ter betreuten Jugendliche mit diversen
Problemen, gaben aber auch Auskiinfte
Uber Freizeitangebote; und es gab eine
Art Clubbetrieb. Ebenso wurden
Schwerpunktaktionen wie ,,Schuler mit
Problemen” zur Zeit der Zeugnisvertei-
lung durchgefiihrt. In den folgenden
Jahren folgten weitere Info-Center. Je-
nes in der Rotzergasse hatte 1980 auch
eine Zeitlang die Funktion eines Kinder-
schutzzentrums, wo Jugendliche kurz-
fristig Ubernachten konnten.

1973 trat ein neues Jugendschutzgesetz
in Kraft, das auf Drogenmissbrauch oder
Benutzung von Spielautomaten rigoroser
reagierte, andererseits Bereiche, wie z.B.
Besuche von Tanzveranstaltungen libe-
ralisierte. Das Jugendamt gab als
Aufklarung zum neuen Gesetz die Bro-
schire ,Wasser bis zum Hals” heraus.

Die Studentenbewegung solidarisierte
sich mit Randgruppen, zu diesen zahl-
ten auch Heimkinder. Sozialarbeiter-
Innen, Sozialpadagoglnnen und Politi-
kerlnnen begannen, sich mit den Gren-
zen der Mdoglichkeiten der Heimerzie-
hung auseinanderzusetzen. Die Heim-
erziehung war noch immer durch eine
Weisung aus dem Jahr 1952 geregelt.
Bei Fehlverhalten wurde mit Entzug
von Begunstigungen bis zur Vorfuhrung
vor den Heimdirektor reagiert. Letzte-
res war schlimmer als Ersteres. Briefe
an zu Hause wurden zensuriert. Es ent-
wickelte sich eine Protestbewegung
gegen Heimerziehung. Betroffene, aber
auch Sozialpadagoglnnen und Sozialar-
beiterlnnen zeigten Missstande auf. Die



~Spartakusbewegung” — eine Aktion ge-
gen Heimerziehung — gab die Zeitschrift
».Nachricht fur Unzufriedene” heraus.
Die Parole war ,,Offnet die Heime!”.

Die anhaltende Kritik an der Heim-
erziehung fuhrte zur Enquete ,Aktuelle
Fragen der Heimerziehung” im Wiener
Rathaus im Janner 1971. Protestierende
Jugendliche stérten die Erdffnung der
Tagung. Die ,Wiener Heimkommission”
wurde eingesetzt und erarbeitete Re-
formvorschlage. So wurden die Aus-
gangsregelungen gelockert und Taschen-
geld eingefuhrt, die GruppengréfRen
reduziert, es wurden nach Alter gestaf-
felte Gruppen eingefiihrt.

Im Heim Wilhelminenberg wurde eine
Familiengruppe eingerichtet, in der Bu-
ben und Ma&dchen im Volkschulalter
gemeinsam in einer Gruppe lebten, die
von einem Erzieherteam kollektiv ge-
fuhrt wurde, das durch Mitarbeiter der
Universitatsklinik fir Neuropsychiatrie
des Kinder- und Jugendalters supervi-
diert wurde. Daraus entstand dann das
Therapiekinderheim ,Im Werd”, wo
Kindern therapeutisch orientierte Be-
treuung angeboten wurde.

Von ,,Teamarbeit*
zum GroRsprengel

Jedoch nicht nur die Heimerziehung
schrie nach einer Reformierung, auch in
der Sozialarbeit, wurde die Forderung
laut, auf die veranderten Bedingungen
in der Gesellschaft, in den Familien zu
reagieren. Das Jugendamt veranstaltete
laufend Enqueten, um die Forschungs-
ergebnisse aus Psychologie, Padagogik
und Psychiatrie fur die Praxis der
Sozialarbeit nutzbar zu machen. Die
Enquete ,Moderne Familienflirsorge” im
Jahr 1974 leitete die Entwicklung von
der traditionellen Jugendfiirsorge zur
,Sozialarbeit im Dienste der Familie®
ein. Das Angebot des Jugendamtes soll-
te verstéarkt Servicecharakter aufweisen.

Kinderzimmer im Heim Hohe Warte

Im Anschluss an diese Enquete wurde
eine Kommission unter der Leitung von
Univ.Prof.Dr. Spiel eingesetzt, die Vor-
schlage fir eine Neuorganisation des
Jugendamtes ausarbeiten sollte. Das
erste Ergebnis war die Einfihrung von
~Teamarbeit” in drei Modelljugendam-
tern. Eines davon war das Jugendamt
Ottakring. Diese Teamarbeit sah vor,
dass der Amtsleiter, die FUrsorgerin-
nen, der Psychologe und ein von der
Klinik beigestellter Psychiater regelméa-
Big Fallbesprechungen durchfiihren soll-
ten. Weitere Ergebnisse waren die
Durchfuhrung von Gruppenarbeit mit
Kindern und Muttern sowie die Errich-
tung von Freizeitzentren fir Jugendliche.
In einem Interview mit der Zeitschrift
Lpetrifft: Sozialarbeit” erklarte der
damalige Abteilungsleiter Obersenats-
rat Dr. Prohaska:

,ES ist unsere Absicht, die Sozialarbeit
naher an den Klienten heranzubrin-
gen. Dazu mussen bestehende Struk-
turen, die vielleicht heute nicht mehr
ganz zeitgemanR sind, den gesellschaft-
lichen Realitaten angepasst werden.
Der Charakter des Jugendamtes als
Helfer der Familie und Anwalt der Ju-
gendlichen soll sté&rker betont werden.

Jugendamt:
Helfer der
Familie, Anwalt
der Jugendlichen
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Wir meinen, dass eine Differenzierung
und Regionalisierung der Angebote der
sozialen Dienste ein Weg dazu ware,
klientenzentrierter zu arbeiten. (...) Wir
verfolgen mit diesen Modellen zwei
Ziele: groRere Effektivitat fur den
Klienten und naturlich auch gréRere
Attraktivitat fur die Sozialarbeiter
durch Verbesserung des ,Betriebskli-
mas“. Damit ist naturlich die Hoffnung

Titelseite von ,,betrifft; Sozialarbeit* vom Juni 1979

Kritische
Sozialarbeiterlnnen
geben Zeitschrift
heraus
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verbunden, dass diese Angebote, die
eher den Erwartungen der jungeren
Sozialarbeiter entsprechen, auch ange-
nommen werden.”

Sozialarbeiterlnnen hatten sich - in
ihrer Freizeit - zum AKS® zusammenge-
schlossen und gaben oben erwahnte
Zeitschrift ,betrifft: Sozialarbeit” her-

aus, in der sie sich kritisch mit Metho-
den der Sozialarbeit, aber auch Ent-
wicklungen und Tendenzen in der
Gesellschaft auseinandersetzten. The-
men wie Gastarbeiter, Drogenmiss-
brauch, Fristenlésung, mangelnde Bil-
dungschancen und Gleichberechtigung
der Frauen wurden behandelt. 1979,
anlésslich des funfjahrigen Bestehens
der Zeitung, wurde eine ,Sozialarbei-
termesse” veranstaltet, bei der neue und
alternative Projekte im Sozialbereich
aus ganz Osterreich vertreten waren.

Im Jugendamt hielten neue Ansatze
Einzug. Junge Sozialarbeiterinnen und
Sozialarbeiter brachten neue ldeen ein
und erkdmpften deren Umsetzung. Im
Jugendamt Ottakring verlieRen funf
Kolleginnen und Kollegen erstmals die
traditionelle Sprengelsozialarbeit, in-
dem sie ihre jeweiligen Sprengel
(Bezirksgebiete) zu einem Grof3sprengel
zusammenschlossen und die anfallende
Arbeit nach Bedarf, Interesse und
Neigung untereinander aufteilten.
Dieses GroRsprengelmodell sollte in
den kommenden Jahren, neben dem
herkdbmmlichen Einzelsprengelsystem,
von vielen anderen Bezirksjugend-
amtern Ubernommen werden. Es hatte
den Vorteil, dass die Sozialarbei-
terlnnen im Team arbeiten und reflek-
tieren konnten, was die Qualitat der
Angebote steigerte.

Eine der Mitbegrinderinnen des ersten
GroR3sprengels war Brigitte Zinner,
heute Leiterin des Dezernates Jugend-
wohlfahrt. Sie begann 1975 am Jugend-
amt Ottakring, durchlief die ubliche
Einschulung von einem Jahr und tat
sich dann mit anderen ebenfalls relativ
neuen Kolleginnen und Kollegen zusam-
men. Sie schildert diese Zeit der Re-
formschritte, in der auch die Aufgaben
der Organisationsfirsorgerin und der
Fachfiirsorgerin fur Erziehungsfragen
in der Person der Funktionsfiirsorgerin
zusammengefasst wurden:



»Ich bin damals bewusst zum Jugend-
amt gegangen, auf Grund der Frustra-
tion wéhrend des Jugendamtsprakti-
kums in der Ausbildung, mit dem ich
irrsinnig unzufrieden war. Ich war ent-
setzt Uber die Art der Sozialarbeit, die
dort geleistet wurde. Das Jugendamt
war schrecklich rigid, grauslich zu den
Klienten. Also, ganz das Gegenteil, was
wir uns unter Sozialarbeit vorgestellt
und vorgenommen hatten. Ich hatte
einen Sprengel, und Sprengel hat da-
mals bedeutet: 100 Kinderkarten, ange-
ordnet mindestens 20 Hausbesuche im
Monat, wobei es dafur keine Qualitats-
merkmale gegeben hat. Hausbesuche
waren auch Mundelbesuche, wo man
halt MUndel besucht hat und geschaut
hat, ob eh alles in Ordnung ist. Aber
auch ganz schwierige Hausbesuche, so
wie das heute auch ist, also Hausbe-
suche in der jetzigen Qualitat, wo man
wirklich versucht hat, was abzuklaren
und zu besprechen. Mit meiner
Einschulung war ich sehr unzufrieden
und zum Teil war ich als ,,Dissidentin”
unterwegs, was mich unheimlich moti-
viert hat besonders viele Hausbesuche
zu machen, weil dort konnte ich mit
meinen Klienten so reden, wie ich mir
das vorgestellt habe und niemand hat
sich eingemischt. Im Amt war es so,
dass die Klienten den Namen der
zustandigen Sozialarbeiterin nicht
wissen durften, nach der Sprechstunde
hatte niemand mehr zu kommen. Es
wurde unheimlich viel und schnell
,uberstellt”. Das Ziel, mit den Klienten
an einer Veranderung zu arbeiten, gab
es einfach nicht. Die hatten machen
sollen, was Sache ist oder die Kinder
waren halt weg. Gleichzeitig gab es
aber diese angeordneten Teams, wo es
geheilen hat, man setzt sich zusam-
men und bespricht Falle. Da konnte
man aber nicht offen reden, weil sonst
der Amtsleiter dreingefahren ist, was
dazu gefuhrt hat, dass die Funktions-
farsorgerin irre Anstrengungen unter-
nommen hat, daftr zu sorgen, dass

Falle in geordneter Weise besprochen
wurden. Diese Teamarbeit war sehr
frustrierend, weil das keine Veran-
derung fur die Klienten gebracht hat.
Die Idee zum Grof3sprengel entstand
dann auch aus so einer Frustration
heraus. Wir sind dagesessen und haben
gesagt, ,jetzt schmeif3en wir alle unsere
Falle auf einen Haufen und jeder
nimmt sich die Falle, die er betreuen
will’. Damals hat gerade die ,grofRe
Reform“ am Jugendamt begonnen, die
neue Fachaufsicht war fortschrittlicher
als die Strukturen insgesamt und als
viele Kolleginnen an der Basis. Konkret
haben wir 1977 mit dem GroRR3sprengel
begonnen. Wir haben erstmals die Falle
bewertet und in Betreuungsféalle und
Evidenzkarten geteilt. Das war ein
ganz wichtiger Schritt, den Kataster
aufzuteilen und die Falle zu bewerten.
Es war auf einem viel niedrigeren
Niveau als wir das heute tun, aber es
war wichtig, nicht zu sagen ich habe 80
Kinderkarten, sondern 20 Betreuungs-
falle, das bedeutet, da hab ich ein Ziel,
da bemuhe ich mich um eine
Verdnderung. Fur die Evidenzkarten,
das waren Miuiundelkarten, aber auch
jene Kinder, die fremduntergebracht
waren, waren wir alle verantwortlich.
FOr die Betreu-ungsfalle immer nur
einer. Unsere Klienten konnten auch
nach 9 Uhr in die Sprechstunde kom-
men und trotzdem hieB das nicht,
dass wir alle standig Sprechstunden
machen mussten, weil wir ja zusam-
menarbeiteten und uns gegenseitig
vertraten. Der Amtsleiter war absolut
dagegen, weil damals waren alle
»<Zusammenrottungen” verboten und
haben groRe Angste ausgeldst. Vielleicht
aber auch deshalb, weil solche Leute
auch gespurt haben, da tut sich etwas
und da ist einiges im Begriff sich zu
verandern. Es war nicht er-wunscht,
dass sich die ,Latzhosen-Sozialarbeiter*
zusammenschlieBen und eine Front bil-
den. Es gab viel Widerstand auch von
Seiten der Kollegen aus den Einzel-

Kritik an der
Praxis der
Sozialarbeit, neue
Modelle zur
Verbesserung
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Streetwork und
Soziale
Gruppenarbeit
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sprengeln. Denen machte vor allem die
Verwasserung des Parteienverkehrs
und die Einfuhrung der Abendsprech-
stunde Angst. Die hatten einfach Sorge,
dass dieser Stil von ihnen Gbernommen
werden muss. Unterstutzung erhielten
wir da von der Fachaufsicht, der dieser
klientenorientierte Umgang gefallen
hat und nicht zuletzt auch vom Dezer-
nenten und vom Abteilungsleiter. De-
nen war in der Reformierung halt auch
wichtig, dass sie was herzeigen konn-
ten. Es hatte aber auch tatsachlich
Auswirkungen auf die Haltung der Ab-
teilung. Man hat erstmals methodisch-
fachliche Tendenzen gelebt und auch
unterstutzt und die nachkommende
junge Basis hat sich dann auch mehr
getraut, ebenfalls Veranderungen an-
zugehen. Es folgten dann weitere
GroRsprengel in anderen Amtern. Es
war aber auch der damalige Zeitgeist,
der Veranderungen moglich machte.”

Von der Flrsorgerin zur
Sozialarbeiterin, vom
Jugendamt zum

Amt fir Jugend und Familie

Auch inhaltlich passte sich das Angebot
des Jugendamtes den Bedirfnissen der
Familien und Jugendlichen an. So wur-
de erganzend zur traditionellen Kinder-
und Jugenderholung der ,Familienur-
laub“ eingefuhrt. Finanziell schlecht
gestellten Familien wurde die Moglich-
keit geboten, zwei Wochen in extra an-
gemieteten Pensionen Urlaub zu machen,
begleitet von Betreuern. Der erste
Familienurlaub im Jahr 1979 hatte noch
sehr sozialtherapeutischen Charakter.

Ebenfalls im Jahr 1979 richtete das
Jugendamt in Zusammenarbeit mit dem
Verein ,Rettet das Kind” das Projekt
Streetwork ein. Junge Sozialarbeiter-
innen und Sozialarbeiter arbeiteten
dort, wo sich die Jugendlichen aufhiel-
ten - also auf der Strale, in Parks und
U-Bahnstationen und in Beisln. Anony-

mitat, Parteilichkeit und Freiwilligkeit
des Kontaktes waren oberstes Prinzip,
weshalb die Sozialarbeiterlnnen auch
nicht vom Jugendamt, sondern vom
Verein ,Rettet das Kind” angestellt wur-
den. Dieser Status von Privatangestell-
ten liel ihnen mehr Frei- und Spiel-
raum. Eine Streetworkgruppe arbeitete
in der Drogenszene, die andere im
Jugendbereich mit sogenannten Rand-
gruppen wie FuB3ballfans.

In den frihen 80er Jahren hatte das
Phanomen der randalierenden Ful3ball-
rowdies auch Osterreich, vor allem
Wien, erreicht. Meldungen von Schla-
gereien auf FuRballplatzen und demo-
lierten Stadtbahnwagons an Match-
tagen regten die Bevdlkerung auf und
veranlassten die Stadtregierung zu rea-
gieren. Vor allem auch deshalb, da den
FuRBballrowdies auch Kontakte zur
rechtsextremen Szene nachgesagt wur-
den. Diese waren, wenn auch nur im
geringen Ausmal3, tatséchlich vorhanden.
In den Bezirksjugendamtern wurde ver-
starkt Soziale Gruppenarbeit fur Kinder
und Jugendliche angeboten, ebenso
Miutterrunden und Pflegeelternrunden.
Am 10. November 1981 beschloss der
Wiener Stadtsenat in seiner Sitzung die
neue Amtstitelverordnung. Fursorgerin-
nen erhielten die Bezeichnung Sozial-
arbeiter und zwar in den Dienstklassen
111 bis V, ab Dienstklasse VI lautete die
Bezeichnung Amtsrat. Die Sitzungspro-
tokolle wurden jedoch bis April 1982
noch ,Sitzungsprotokoll der Funk-
tionsfursorgerinnen” genannt und erst
danach ,Protokolle der Sitzung der lei-
tenden Sozialarbeiter”. Erst spéater
wurde wieder die weibliche Bezeich-
nung eingefuhrt. Allerdings hielt sich
im Volksmund der Ausdruck ,Fursorge-
rin” noch lange Zeit sehr hartnéckig. Die
Ausbildungsstéatten warben ja schon
lange mit dem Begriff Sozialarbeit und
dem Slogan ,Sozialarbeit ist mehr als
Fursorge”.

Im Herbst 1983 kam es auch zu einem



aullergewohnlichen Treffen zwischen
den Jugendéamtern Wien und Munchen.
Ein FufRRball- und Volleyballturnier in
der Sporthalle Liesing® fand statt. Eine
Auswahl des Wiener Jugendamtes
spielte gegen die ,Scharfen Socken Ju-
gendamt Minchen”. Dabei kam es fast
zu einem Eklat, als der Legionar® der
Wiener wenige Sekunden vor dem
Schlusspfiff den Ausgleich zum 4:4
schoss und triumphierend den Mittel-
finger hob, eine Geste, die ihm viel Kri-
tik einbrachte, weshalb er zum Ruck-
spiel nach Muinchen nicht mitgenommen
wurde. Die Revanche der Munchner beim
Heimspiel im Frihjahr 1984 war dann
auch furchterlich. Ein Spieler* der Wie-
ner, erinnert sich noch, dass ,,ma obissn ham”.
Das Spiel endete 11:4. Wie der Wettstreit
der Frauen im Volleyball endete, konnte
ich leider nicht mehr in Erfahrung bringen.

1984 fand in den Raumen der Kinder-
Ubernahmsstelle, also des Julius Tandler
Zentrums, die Ausstellung ,Wien und
seine Kinder“ des Psychologischen
Dienstes des Jugendamtes statt, die die
Entwicklung der Jugendwohlfahrt auf-
zeigte.

Am Ende des Jahrzehnts trat ein neues
Jugendwohlfahrtsgesetz (JWG) in Kraft.
Uneheliche Mutter wurden automatisch
mit der Geburt ihrer Kinder auch deren
gesetzliche Vertreterin. Aber auch die
Tatigkeit im Jugendamt, das nun ,Amt
fur Jugend und Familie” hiel3, wurde
klarer geregelt. Erstmals wurde unter-
schieden in ,Soziale Dienste” (812) und
Lunterstitzung der Erziehung® (833),
diese bedurften ab diesem Zeitpunkt
einer schriftlichen Vereinbarung mit
den Erziehungsberechtigten.

Eine Studie der Arbeiterkammer hatte
endlich bewiesen, dass Kinder berufsté-
tiger Mutter keine schlechteren Ent-
wicklungschancen hatten. Auch sickerte
langsam ins Bewusstsein der Men-
schen, dass Vater an der Erziehung

ihrer Kinder maRgeblich beteiligt sein
sollten. Das Amt fur Jugend und Familie
setzte auch dazu einen Schritt, indem es
die allseits bekannte Mutterberatung in
sElternberatung” umbenannte.Die dort
diensthabenden Sozialarbeiterinnen
sollten in den zu fuhrenden Statistiken
auch die anwesenden Vater zahlen,
allerdings blieb diese Spalte oft leer.

Die nun Elternberatung genannte Mut-
terberatung blieb weiterhin ein zentra-
ler Aufgabenbereich, allerdings wurden
die Sozialarbeiterlnnen mit den Auf-
gaben, die sie dort hatten, bzw. mit den
Bedingungen immer unzufriedener. Die
zum Teil noch aus der Zwischenkriegs-
zeit stammenden und seither kaum
adaptierten Raumlichkeiten boten kei-
ne Gelegenheit flr Beratungsgesprache,
da es keinerlei Riuckzugsmoglichkeit

Neues Jugend-
wohlfahrtsgesetz,
Amt flr Jugend
und Familie,
Elternberatung

Beim Abwiegen in einer Mutterberatung

gab und zwischen wartenden Miuttern
und schreienden Babys und Kleinkin-
dern, zwischen wiegen und messen war
kein Platz dafir. Auch wurde die
Forderung nach zuséatzlichen Angeboten
fur junge Eltern laut. Stillgruppen,
Krabbelrunden, Miuttercafes sollten
angeboten werden. Mit der Schaffung
der ersten Eltern-Kind-Zentren wurde
das Angebot betrachtlich erweitert und
attraktiver gemacht. 1992 folgte dann
das erste Besuchscafe.

® An Ort und Zeit erinnerte sich noch der MAG ELF Psychologe Dr. Claus Hollmann

*Streetwork-Leihgabe Willi Ruthner
" Alfred Otti
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SWirtschaftliche
Hilfen* zur
finanziellen
Unterstutzung

Zukunftswerkstatt
erarbeitet neue
Konzepte
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Das neue Wiener Jugendwohlfahrts-
gesetz (Wr. JWG) brachte aber eine
zusatzliche Ressource, die von den
Sozialarbeiterlnnen sehr begrifRt wur-
de. Mit der Mdglichkeit von ,Wirt-
schaftlichen Hilfen* nach § 18 Abs 3 Wr.
JWG konnten Familien in Krisensitua-
tionen finanziell unterstitzt werden
und somit sinnvolle Interventionen
gesetzt werden. Auch sah das An-
suchen vor, dass Hilfesuchende selbst
ihre Notlage beschreiben und aktiv mit-
arbeiten mussten.

Bedingt durch die dramatischen Ereig-
nisse in Jugoslawien flohen viele Men-
schen nach Osterreich. In Wien wurden
viele Fluchtlingsheime eingerichtet.
Diese Menschen hatten nichts. lhre
Betreuung war ein wichtiges Thema,
doch durch Sprachbarrieren schwer zu
bewerkstelligen. Dieser Aufgabe und
der Tatsache, dass in einigen Bezirken
Wiens der Anteil an nicht Deutsch spre-
chender Bevélkerung sehr hoch war
und viele dieser Menschen auch zum
Klientel der Jugendamter gehdrten,
wurde Rechnung getragen und Dolmet-
scher beigestellt, aus Kostengriinden
keine ausgebildeten, sondern oft aus
den Reihen der Flichtlinge stammende
Manner und Frauen.

Im Sommer 1988 berieten zehn Sozial-
arbeiterinnen und Sozialarbeiter der
Abteilung in einer vierstindigen Sitz-
ung Uber Wuinsche und Vorstellungen
der Sozialarbeit im Jugendamt und der
Entwicklung der Jugendwohlfahrt fir
die Zeit von 1990 bis 2000. Als Ergebnis
wurde die Einrichtung einer ,Zukunfts-
werkstatt” angeregt, in der zu einzelnen
Themenbereichen notwendige Veran-
derungen erarbeitet werden sollten.
Diese wurde installiert und traf am
4. November zur Eréffnungsbesprechung
mit dem Abteilungsleiter OSR Dr.
Prohaska zusammen. Die Gruppe war
mit zwolf Mitgliedern aus den verschie-
densten Bereichen der Abteilung be-

wusst klein gehalten, sollte monatlich
zusammentreffen und sich unter Beizie-
hung von Experten mit verschiedenen
Themenbereichen auseinandersetzen.

Ab Jénner 1989 tagte die Zukunfts-
werkstatt und erarbeitete Konzepte und
Strategien zur Umsetzung. Ein Schwer-
punkt lag dabei auf der Auseinander-
setzung zum Thema Regionalisierung,
das damals international im Trend lag.
Der Arbeitskreis stellte prinzipiell fest,
,dass der Tendenz, Angstmachendes
auszugrenzen und wegzusperren, von
Seiten des Jugendamtes entschieden
entgegengewirkt werden muss. Der
ambulanten Arbeit mit schwierigen
Kindern und Jugendlichen ist absolute
Prioritat einzuraumen” ** Das ,Fiduz”,
eine Wohngemeinschaft, die auch als
regionales Krisenzentrum gefiihrt wur-
de, war 1990 eines der ersten Ergeb-
nisse der Zukunftswerkstatt. Erstmals
arbeiteten Sozialarbeiterlnnen und
Sozialpadagoglnnen in einem Team in
der Fremdunterbringung zusammen.
Auch war das Fiduz die erste regionale
Ressource.

Aber auch Tendenzen in der Stadtent-
wicklung wurden analysiert. So hatte
sich der innerstadtische Raum immer
mehr dazu entwickelt, zwar als Arbeits-
ort attraktiv zu sein, jedoch wenig
Akzeptanz als Wohnraum fur Familien
zu finden. Familien der Mittel- und
Oberschicht zogen verstarkt an den
Stadtrand, wéhrend die ,Unterschicht”
und Ausléander in den innerstadtischen
Gebieten wohnen blieben. Dies fihrte
zu ,Ballungsgebieten” z.B. von schlecht
verdienenden Familien mit schlechten,
kleinen Wohnungen sowie zu hohem
Auslanderanteil in manchen Regionen.
Andererseits schossen an den
Stadtrandern riesige Wohnsiedlungen
aus dem Boden und die zustandigen
Jugendamter spurten diesen Zuzug von
hauptséchlich Familien mit Kindern an
den steigenden Klientenzahlen. Die



Wohnungen waren oft teuer, die Ein-
richtung wurde auf Raten bei Versand-
hausern gekauft. Wenn dann unerwar-
tete Ereignisse- wie Verlust des Arbeits-
platzes oder Trennung - eintraten, ge-
rieten die Familien ins Dilemma. Der
Arbeitskreis war sich einig, dass das
Jugendamt nicht fur Grundsicherung
zustandig sein sollte, sondern vielmehr
dafur, zuséatzliche Verbesserungen und
Angebote zu schaffen.

In Wien lag die S&auglingssterblich-
keitsrate in den Jahren 1980 bis 1987
mit zwdlf Prozent deutlich Uber dem
Osterreichdurchschnitt. Auf Schwan-
gerenbetreuung sollte daher verstarkt
Augenmerk gerichtet werden. Dies woll-
te man mit Ausbau der Serviceangebote
in der Schwangeren- und Kleinkind-
beratung erreichen, weshalb die Eltern-
beratung verstarkt in Eltern-Kind-Zen-
tren ausgebaut werden sollte. Bis 1993
entwickelte die Zukunftswerkstatt ei-
nen Fahrplan fir die weitere Entwick-
lung in der Jugendwohlfahrt und erar-
beitete Vorschlage zu deren Umsetzung.
Dabei zieht sich die Diskussion um
Spezialisierung der Sozialarbeiterlnnen
in den Amtern ebenso wie ein roter
Faden durch alle Protokolle, wie der
Hinweis der Fachaufsicht Inge Hoélzl,
dass eine Personalaufstockung un-
bedingt erforderlich sei, da immer mehr
Angebote mit Servicecharakter zu den
traditionellen Aufgaben hinzukamen.
Die spater durchgefihrte Organisa-
tionsanalyse der Abteilung, die Reform
der Fremdunterbringung ,Heim 2000“,
aber auch die unter dem Schlagwort
LSplitting” schon lange zumindest von
Seiten der Sozialarbeiterlnnen gefor-
derte Trennung der Bereiche Sozial-
arbeit und Rechtsfursorge auf der hier-
archischen Ebene wurden auch von der
Zukunftswerkstatt artikuliert.

Heim 2000 und ein
neues Sozialarbeits-Modell in
Ottakring

In den letzten 10 Jahren hat sich in der
Abteilung so viel verandert, dass es
sehr schwer ist eine Auswahl zu treffen,
was davon in diesem Bericht erwahnt
werden soll.

Ein Meilenstein war sicher die neuerli-
che Heimreform. In den zu Ende gehen-
den 80er Jahren waren die Uberstellun-
gen von Kindern in Heime stark zurtick-
gegangen und hatten sich auf jahrlich
rund 600 eingependelt. Die Zahl der
Heimplatze wurde reduziert. Dann kam
1992 ein dramatischer Anstieg auf 1.000
Uberstellte Kinder. Es war die hdchste
Zahl seit elf Jahren. Und niemand wus-
ste wohin mit den vielen Kindern. In
einigen Heimen wie Biedermannsdorf,
Klosterneuburg, Lindenhof und Hohe
Warte waren Fluchtlingsfamilien aus
dem ehemaligen Jugoslawien - aus
Kroatien und Bosnien-Herzegowina -
untergebracht. Die Kinderibernahms-
stelle in der Lustkandlgasse - mittler-
weile Julius Tandler Familienzentrum
genannt - platzte aus allen Néahten und
war alt und abgewohnt. Die Mitarbei-
terlnnen dort waren uUberlastet und
heillos Uberfordert. Es war kaum mdog-
lich, ein Kind in einer Krisensituation
dort unterzubringen.

Tagelang mussten die Sozialarbeiter-
Innen der Jugendéamter selber freie
Heimplatze suchen, die es nicht gab. Als
erste Reaktion wurde im Oktober 1993
eine Krisenwohngruppe fir 12 bis 14-
jahrige Burschen in der Oberen Augar-
tenstralle ertffnet. Es folgte das Kri-
senzentrum in der Columbusgasse im
10. Bezirk im August 1994, in das schul-
pflichtige Kinder aus der Region zur
Abklarung der Krisensituation fur sechs
Wochen gebracht werden konnten.

Ab Mai 1995 traf sich regelméaRig ein
Arbeitskreis von Mitarbeiterlnnen der

Zehn Jahre mit
vielen Veranderungen

Das erste
Krisenzentrum
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Wohngemeinschaften
statt GroRheimen

MA 11 mit dem Leiter der Universitats-
klinik fur Neuropsychiatrie des Kindes-
und Jugendalters Prof. Walter Spiel und
seinem damaligen Mitarbeiter und spa-
terem Nachfolger Dr. Max Friedrich.
Dieser Arbeitskreis sollte eine Reform
der Heimerziehung erarbeiten, die eine
Dezentralisierung der Unterbringung
und die Schaffung von regionalen Kri-
senzentren vorsah.

Eingang des Krisenzentrums Sandleiten

Jugendamt
Ottakring: neues
Konzept flir die
Sozialarbeit
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Im Oktober 1995 wurde eine Tagung
unter dem Titel ,Heim 2000” abgehalten
und danach mehrere Arbeitsgruppen
eingesetzt, die bei einer Enquete im Mai
1996 ihre Ergebnisse prasentierten.

In den folgenden Jahren wurden wien-
weit Krisenzentren geschaffen, die nach
dem oben beschriebenen Konzept der
Columbusgasse arbeiten. Fur Burschen
und Méadchen uber 15 Jahre gibt es je
ein Uberregionales Krisenzentrum.
Babys und Kleinkinder werden bei
Krisenpflegefamilien untergebracht.
Ziel ist, es in einem Zeitraum von sechs
bis acht Wochen zu klaren, ob eine He-
rausnahme des Kindes aus der Familie
zwingend erforderlich oder ob durch
Zuschalten von unterstutzenden Mal3-

nahmen eine Belassung in der Familie
moglich ist. Wenn die Kinder doch
untergebracht werden miussen, so soll
das vorzugsweise in der Region, aus der
sie kommen, erfolgen, um ihnen ihr
gewohntes Umfeld moglichst zu erhal-
ten. Das Motto heute ist ,So lang wie
notig — so kurz wie moglich.” und der
erste Tag der Fremdunterbringung soll-
te auch der Beginn der Ruckfuhrungsar-
beit mit den Eltern sein. Manchmal
scheitert das jedoch an der Kooperation
und den Mdoglichkeiten der Eltern. Die
groRen Heime werden sukzessive ge-
schlossen und durch kleine Wohn-
gemeinschaften mit acht Kindern und
Jugendlichen ersetzt.

Anlasslich einer Enquete zum Reform-
projekt ,Heim 2000“ im Marz 1996
wurde auch ein neues Arbeitsmodell im
Jugendamt vorgestellt. Und dieses Mo-
dellamt war das Jugendamt Ottakring!

Wie schon in den 70er Jahren, als das
Jugendamt Ottakring mit der Griindung
des ersten Groflsprengels neue Wege
ging, war es auch jetzt so. Unter der
engagierten FUhrung der Leitenden
Sozialarbeiterin Ute Harasek erarbeite-
ten die Mitarbeiterlnnen - neben dem
laufenden Betrieb wohlgemerkt - ein
neues Konzept und stellten den gesam-
ten Arbeits- und Zustandigkeitsbereich
um. So verlie@ man die Zustandigkeit
fur Familien nach Adresse und entwi-
ckelte fachspezifische Teams, die je
nach Inhalt des Anliegens oder des
anfallenden Problems der Familien ihre
Zustandigkeit definierten. Drei Teams
wurden gebildet. Eines mit klarer
Zustandigkeit far ,Unterstitzung der
Erziehung”. Dieses arbeitete multipro-
fessionell unter Einbeziehung einer
Sozialpaddagogin und einer Psycho-
login. Ein Team hatte eine klare Zu-
standigkeit fur Kinder und Jugend-
liche, die nicht in ihren Familien leben
kénnen, also fremduntergebracht sind,
aber auch fir Kinder und Jugendliche,



die sich aus welchem Grund auch
immer ratsuchend an das Jugendamt
wandten. Das dritte Team befasste sich
mit den ,Sozialen Diensten“, also mit
Beratung und Unterstitzung bei Anlie-
gen wie finanzieller Unterstutzung bis
Erziehungsproblemen, der Abwicklung
der Sprechstunden sowie der Bearbei-
tung von Gerichtsakten.

Diese Teams arbeiten in Krisenfallen
zusammen. Wie alles Neue, wurde auch
dieses Modell von auf3en argwdhnisch
betrachtet und es bildeten sich bald
zwei Lager. Die Befurworter lobten das
Modell als sinnvoll und zielfilhrend. Die
Gegner nannten es unklar und verwir-
rend. Die Klientlnnen nahmen es positiv
auf. Kundenzufriedenheitsbefragungen
in der Regionalstelle bescheinigen dem
Modell immer gute Werte und hohe Zu-
friedenheit. Aber einer Hilfesuchenden
ist es schlichtweg egal, ob sich jemand
auf Grund der Adresse oder des Prob-
lems zustandig fuhlt, Hauptsache ist,
dass die Zustandigkeit da ist und bera-
ten und geholfen wird.

Vorteile bringt so ein Modell fur die
Mitarbeiterlnnen und fur die Qualitat
der geleisteten Arbeit. Spezialisierung
steigert die Qualitat und klare Arbeits-
inhalte, im besten Fall noch nach Nei-
gung gewahlt, erhéhen die Zufrieden-
heit der Mitarbeiterinnen. Das Modell
aus Ottakring hat mittlerweile in diver-
sen Abanderungen und Modifizierun-
gen viele Nachfolgerinnen erhalten.
Viele Regionalstellen Soziale Arbeit mit
Familien — ehemalige Bezirksjugend-
amter - arbeiten heute in Clearing- und
Betreuungsteams, haben das alte Sprengel-
system verlassen. Und Ottakring war
wieder einmal Vorreiter!

Der Wal MAG ELF

Eine umfassende Organisationsanalyse
von 1995 bis 1997 machte die Notwen-
digkeit einer Umorganisation der Ab-

teilung deutlich, die von der neuen Ab-
teilungsleiterin, Frau OSR Mag. Renate
Balic - Benzing, seit 1996 zlgig durch-
gefuhrt wurde. So wurden die Dezer-
nate neu aufgeteilt, klarer geordnet und
mit einer berufseigenen Leitung verse-
hen. Das bedeutet, dass der Bereich
Jugendwohlfahrt/Sozialarbeit der ehe-
maligen ,Amter fir Jugend und Fa-
milie* (friher ,Bezirksjugendamter®)
nun in eigenen Organisationseinheiten,
den ,Regionalstellen fiir Soziale Arbeit
mit Familien“, von einer Sozialarbei-
terin bzw. vereinzelt einem Sozial-
arbeiter geleitet wird, und die Regio-
nalstellen Rechtsflrsorge - also die
ehemaligen Berufsvorminder und heu-
tigen Sachbearbeiterinnen der Rechts-
firsorge - von einer/einem Rechts-
farsorgerin. Auch wurden ehemalige
Amter in groRen Bezirken geteilt und
kleinere zusammengefasst, was Vorteile
far die Organisation des Arbeitsablau-
fes brachte. Es gibt keine Amtsleiter
und Amtsleiterinnen mehr, sondern
Leitende Sozialarbeiterlnnen und Lei-
tende Rechtsflrsorgerlnnen. Natirlich
ging das — wie jede Verdnderung von
alteingesessenen Strukturen - nicht
ganz reibungslos und einfach vor sich.

Ein Problem vermutlich nicht nur der
Jugendwohlfahrt ist, dass immer nur
auf Gegebenheiten in der Gesellschaft,
auf Bedurfnisse der Klientlnnen, seien
es nun Kinder, Jugendliche oder Fa-
milien, reagiert wird. Bis im System
einer Magistratsabteilung dieser GroR3e
neue Methoden, Ansatze oder Struk-
turen geschaffen sind, haben sich meis-
tens die Bedirfnisse und Probleme der
Klientlnnen schon wieder verandert.

Es muss permanent Uberprift, analy-
siert, angepasst und verédndert werden.
Und das ist — auch auf Grund der gege-
benen Ressourcen &uflerst schwierig.
Auch nimmt die Armut in Teilen der
Bevolkerung wieder zu und dem gegen-
Uber steht eine hochqualifizierte, Ange-

MAGY/ ELF
Kinder-Jugend-Familie

Das neue Logo der MAG ELF

Statt der ,,Amter
flr Jugend und
Familie® nun
Regionalstellen
Soziale Arbeit mit
Familien und
Regionalstellen
Rechtsfiirsorge
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Verstarkte

Offentlichkeitsarbeit

der
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MAG ELF

E N BRGER-SERVICE
UES AMTS FiiR JUGEND
UND FEMILIE

Broschiire ,,G"sunde Watschn* der
Medienkampagne der MAG ELF

botspalette. Die Schere klafft dann aus-
einander: bei zunehmender Verarmung
bestimmter Bevdlkerungsgruppen ist
die Grundsicherung das vordergriindige
Problem. Der Bedarf an psychosozialer
Betreuung wird von den Klientlnnen
zwar oft erkannt, aber héaufig ist es
schwierig, diese Angebote auch anneh-
men zu konnen. Eine Alleinerzieherin,
die froh ist Arbeit zu haben, kann sich
nicht frei nehmen, um ihr Kind regelméa-
Rig in die Therapie zu bringen.

Da ein Bereich wie die Jugendwohlfahrt
naturlich auch gesellschaftspolitisch
einen wichtigen Auftrag hat und um
Sensibilisierung der Gesellschaft fur
bestimmte Themen bemuht sein muss,
wurde im bis dahin eher vernachlassig-
ten Bereich ,Offentlichkeitsarbeit” eine
eigene Servicestelle geschaffen. Ur-
springlich als Servicetelefon fur die
erste grof3e ,Antigewaltkampagne” Ende
1997 ins Leben gerufen, ist die Service-
stelle heute eine wichtige Ressource
nicht nur fur die Mitarbeiterlnnen, son-
dern auch fir die Bevolkerung. Tele-
fonische Erstberatung und Information
wird kompetent und engagiert angebo-
ten.

AuBBerdem wurden erstmals Medien-
kampagnen zu diversen Themen von
~Problemen mit Sduglingen” bis ,Puber-
tatskrisen” durchgefuhrt.

Die Abteilung erhielt ein Logo, den Wal,
mit einem Babywal an der Seite. Ein
Leitbild wurde gemeinsam mit den
Mitarbeiterinnen entwickelt. Als das
Leitbild fertig war, gab es am 6. Oktober
2000 ein tolles Fest, meines Wissens das
erste in der Geschichte der Abteilung.
Und auch der Name wurde geéndert:
nicht mehr MA 11, sondern MAG ELF .

Zum Waschepaket gibt es jetzt Ruck-
sacke und Dokumentenmappen mit dem
Wal darauf. Und damit die Kundinnen
das auch nach Hause tragen kdnnen
zusatzlich Papiertaschen ebenfalls mit
dem Logo.

Seit 1998 hat die Zentrale ein eigenes
neues Haus in der Rudengasse, gleich
neben dem Jugendgerichtshof. Und seit
Janner 2000 hat die Abteilung eine
~Schwester”.

Auch im Kindergarten- und Hortbereich
wurden neue Strukturen geschaffen. So
wurde eine eigene Abteilung, die MA 11 A,
geschaffen. Und die hat als Logo eben-
falls den Wal, nur mit drei Kinderwalen
daneben.

Die Modernisierung der technischen
Ausstattung schreitet voran. So gibt es
jetzt schon PCs und Handys fur viele
Mitarbeiterinnen. Die Abteilung ist ver-
netzt und hat eine eigene Homepage. Es
wird aktiv Offentlichkeitsarbeit ge-
macht und daran gearbeitet, das
Leitbild zu leben.

In den Reihen der Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen gibt es welche, die
schon als ,Hauptfursorgerlnnen des
Bezirksjugendamtes”, danach als ,So-
zialarbeiterInnen des Amtes flr Jugend
und Familie” und jetzt als ,Sozialarbei-
terlnnen der Regionalstellen fiir Soziale
Arbeit mit Familien” gearbeitet haben
und arbeiten - manche von ihnen erleb-
ten all diesen Wandel sogar, ohne
jemals den Arbeitsplatz zu wechseln.
Ein von mir sehr geschéatzter Kollege®
beschrieb es einmal treffend ,,Ich muss
mich gar nicht bewegen, die Welt (und
die Abteilung, Anm. der Verfasserin)
bewegt sich um mich”

Auch ,sportliche Glanzleistungen“ sind
in dieser Epoche wieder zu verzeichnen.
So nahmen einige Teams der MAG ELF
im September 2001 am BusinessRun im
Prater teil. Und ihre Leistungen konnten
sich sehen lassen. Das beste Mixed-
Team der MAG ELF, die ,CRG 17/18/19”
belegten unter 336 Teams den hervorra-
genden 69. Platz! Aber auch die
Leistungen der ,Running Whales”,
»,Pinguin Runners”, ,Querlaufer”, und
wie sich alle nannten, waren beachtlich.
Hervorstechend war allerdings die
Leistung des einzigen reinen Frauen-



teams ,imix-akbal” *. Sie belegten von
111 reinen Frauenteams den beeindru-
ckenden 40. Platz und bewiesen damit,
dass Frauen nicht nur geeignet sind,
sich — frei nach Tandler - in Seelen-
zustande zu denken, sondern auch ver-
dammt schnell laufen kénnen.

Wien ist anders, Ottakring auch

Wien hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten zu einer lebenswerten Metropole
entwickelt. Rege Bautétigkeit und der
Ausbau von Freizeiteinrichtungen, sei
es nun die Donauinsel oder der jahrli-
che Eistraum vor dem Rathaus, Fest-
wochen oder Ausbau der Gasometer
beeindrucken. Aber nicht nur die Stadt-
verwaltung war aktiv, auch Burger-
Innen haben politische Verantwortung
Ubernommen und Projekte ins Leben
gerufen, die ihresgleichen suchen. Das
Integrationshaus®, eine Initiative enga-
gierter Menschen, beherbergt und be-
treut seit 1995 Fluchtlinge und hat
Vorbildfunktion. Der jahrliche Flucht-
lingsball im Wiener Rathaus soll Spald
machen und Geld hereinbringen - und
erreicht beide Ziele.

Den Rechtsruck der Bundesregierung
nach der Nationalratswahl 1999 hat
Wien nicht mitgemacht. Aber spurbar
ist er dennoch. Das ,Sparpaket” fur das
Ziel ,Nulldefizit® musste Wien mittra-
gen, Gesetzeséanderungen auf Bundes-
ebene wirkten sich aus. Bereits im Jahr
1993 ging in Wien als Antwort auf das
LJAuslandervolksbegehren” eine Viertel-
million Menschen zum Lichtermeer auf
die Straflie.

Auch in Ottakring geht's voran: Es
wurde Neues gebaut und Altes liebevoll
renoviert. Der Brunnenmarkt ist immer
noch die bunte Seele des Bezirks, als
Umschlagplatz von Waren aller Art. Und
bei der Neugestaltung des Yppenplatzes
wurde die Bevdlkerung eingeladen, mit-
zuplanen. Auch die Brauerei gibt’s noch
und Julius Meinl!

* penannt nach den ,Sternzeichen“ der Mayas

Hlader dagsnd Fe e

Sujet einer Werbekampagne der MAG ELF

Einige Heurige sind auch noch da und
viele Wirtsh&auser. Die U-Bahn fahrt seit
Dezember 1998 bis Ottakring und in
ihrem Umfeld wurde die Kunstmeile
Ottakring angelegt. Und immer noch hat
ein Drittel der in Ottakring lebenden
Menschen nicht Osterreich als Geburts-
land oder Deutsch als Muttersprache.
Es ist genauso multikulturell und bunt
geblieben, wie es friher war, und das
ist schon.

In den Raumen des Bezirksmuseums
findet man als Interessierter wahre
Schétze Uber die Geschichte des Bezirks
und ein 80jahriger Mitarbeiter — von
Geburt an mit Leib und Seele Ottakrin-
ger — kann erzéhlen, dass es die helle
Freude ist.

** unter den InitiatorInnen waren auch einige Sozialarbeiterinnen der MAG ELF



52

Das Jugendzentrum in der Ottakrin-
gerstralle 200 ist seit Uber 20 Jahren
Treffpunkt. Ein neues Projekt im Albert-
Seversaal gibt Jugendlichen die Mog-
lichkeit ein Musical zu schaffen und
das gesamte Know-how zu erlernen. Es
heil3t ,Das Projekt” und es werden viele
Workshops fur Jugendliche zwischen
15 und 18 Jahren angeboten.

In der Volkshochschule Ottakring wer-
den Schulabgéngerinnen im Projekt
»~Jubiz” fur den Berufseinstieg trainiert.
Das Eltern-Kind-Zentrum in der Otta-
kringerstraBe bietet engagiert Pro-
gramme fur werdende und junge Eltern
an. Im Krisenzentrum Sandleiten in der
Rosa-Luxemburg-Gasse sind Sozial-
padagoglnnen rund um die Uhr far
Kinder in Krisensituationen da.

Das Europahaus des Kindes ist eine
groRe Ressource in der Region, wo
Kinder — nicht nur in den Ferien — gefor-
dert und betreut werden. Integrations-
fond und Gebietsbetreuung kampfen
tagtaglich um bessere Lebens- und
Wohnbedingungen ihrer Kundlnnen.
Kindergéarten, Horte und Schulen sind
traditionell engagiert. Und alle zusam-
men arbeiten unter immer schwieriger
werdenden Bedingungen, da die Finanz-
mittel knapp sind.

Na, und das ,Jugendamt Ottakring”,
mittlerweile Regionalstelle fur Soziale
Arbeit mit Familien und Regionalstelle
Rechtsfirsorge ist mit unermudlichem
Einsatz auch noch da, wo alles als erste
Fursorgestelle begonnen hat.

ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG



	Die Jugend lehnt sich gegen die herrschende Gesellschaft auf
	Seite 40

	Besetzung führt zum Kulturzentrum Arena
	Seite 40

	1. Jugend-Indocenter
	Seite 41

	Studentenbewegung solidarisiert sich mit Randgruppen, auch mit Heimkindern
	Seite 41

	Jugendamt: Helfer der Familien, Anwalt der Jugendlichen
	Seite 42

	Kritische SozialarbeiterInnen geben Zeitschrift heraus
	Seite 43

	Kritik an der Praxis der Sozialarbeit, neue Modelle zur Verbesserung
	Seite 44

	Streetwork und Soziale Gruppenarbeit
	Seite 45

	Neues Jugendwohlfahrtsgesetz, Amt für Jugend und Familie, Elternberatung
	Seite 46

	"Wirtschaftliche Hilfen" zur finanziellen Unterstützung
	Seite 47

	Zukunftswerkstatt erarbeitet neue Konzepte
	Seite 47

	Zehn Jahre mit vielen Veränderungen
	Seite 48

	Das erste Krisenzentrum
	Seite 48

	Wohngemeinschaften statt Großheimen
	Seite 49

	Jugendamt Ottakring: neues Konzept für die Sozialarbeit
	Seite 49

	Statt der "Ämter für Jugend und Familie" nun Regionalstellen Soziale Arbeit mit Familien und Regionalstellen Rechtsfürsorge
	Seite 50

	Verstärkte Öffentlichkeitsarbeit der MAG ELF
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53


